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DAS BUCH

Der sogenannte Gypsy-Style ist fest in unserem Alltag, vor
allem in der Popkultur, verankert. In Musik, Film, Fernsehen,
Literatur und Mode bedient man sich gerne bei alten und
falschen Klischees, die den »Gypsys« zugeschrieben wer-
den – sie versprechen Freiheit, Sinnlichkeit und Emotionen.
»Everybody’s Gypsy«? Jedenfalls manchmal.
Dabei haben Sinti und Roma seit Jahrhunderten auf ganz
unterschiedliche Weise unsere Kultur bereichert. Dotschy
Reinhardt widmet sich diesen Phänomenen, hat Musiker,
Filmemacher, Autoren und andere Kulturschaffende von
Berlin bis New York besucht. Sie zeigt, wie gelebte Erinne-
rung zukunftsweisend ist. Und warum man besser kein 
»Zigeunerschnitzel« bestellt.

DIE AUTORIN

Dotschy Reinhardt, geboren 1975, lebt und arbeitet in Berlin.
Sie ist Sängerin, Songwriterin und Autorin. In ihrer Musik
verbindet sie Jazz, Bossa Nova und Gypsy Swing von Django
Reinhardt, mit dem sie tatsächlich verwandt ist. Everybody’s

Gypsy ist ihr zweites Buch.

»In ihrem 2008 erschienenen Buch Gypsy – die Geschichte

einer großen Sinti Familie räumt Dotschy mit den Vorurteilen
gegenüber ihrem Volk auf.«                                       Die Welt

»Für sie ist es selbstverständlich, als Sinteza ihre Stimme
gegen Vorurteile zu erheben. In Diskussionen und Veran-
staltungen vertritt sie die Rechte ihres Volkes und rechnet
in ihrer 2008 erschienenen Familiengeschichte ›Gypsy‹ mit
den gängigen Stereotypen ab.«                         Westart, WDR
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Everybody’s Gypsy

»Feuer im Blut« – Ugly Gadjo

Ich kenne die Männer, die an der Bar sitzen. Es sind die

bekanntesten »Manouche-Gitarristen«, die der »Gypsy-

Swing« zurzeit zu bieten hat: das Rosenberg-Trio etwa,

Dorado Schmitt und der Jazzgitarrist Biréli Lagrène. Die

meisten von ihnen sind Franzosen oder Belgier, so wie ihr

großes Idol, der Sinti-Gitarrenvirtuose Django Reinhardt,

der in den dreißiger bis fünfziger Jahren für großes Auf-

sehen in der internationalen Musikwelt sorgte und bis

heute zu den bekanntesten Jazzmusikern der Welt zählt.

Sie haben weltweit Karriere gemacht. Jeder verdient mei-

nen Respekt, das gilt auch für die anderen, weniger be-

kannten »Django-Anhänger« und selbstverständlich für

die »Hobby-Gypsys«. Letztere zeigen sogar einem echten

Sinto oder Rom, wie man die unvermeidlichen Klischees

als »Gypsy« gefälligst auszufüllen hat: eben möglichst »au-

thentisch« …

»Du bist keine Zigeunerin«, sagt der Geiger an der Bar zu

mir. Diesmal ist es eine andere Bar, in der ich – selbst Jazz-

musikerin – gerade mein Konzert erfolgreich beendet ha-

be. »Ick bin en Zigeuner, ich hab Feuer im Blut. Als Zigeu-

nerin musste doch heiß und leidenschaftlich sein.« Damit

ich wenigstens nicht in den Bereich seiner bierverpeste-

ten Fahne gerate und auch kein weiteres meiner Sinnes-

organe von ihm belästigt wird, drehe ich mich noch weiter

von ihm weg. Der Teller Boudoir Noir mit Kartoffelstampf,

den der Kellner vorsichtig zwischen meine auf dem Tre-

sen aufgestützten Ellbogen schiebt, und mein Wein wer-

den mich schon ganz schnell in wohligere Geschmacks-
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ebenen katapultieren, weit weg von diesem Menschen und

seinem Zigeunergefasel. »Du bist keine Zigeunerin!«, sagt

er erneut und betrachtet mich mit einem fast verächtli -

chen Blick, dabei unsicher auf den Füßen. Er ist betrunken

und wütend, und er fühlt sich betrogen wie so viele ande-

re, weil ich seiner Vorstellung einer »feurigen Zigeunerin«

nicht entsprochen habe.

Als mein innerliches Wutthermometer plötzlich von null

auf hundert hochschießt, möchte ich mich am liebsten zu

diesem »ugly Gadjo«1 umdrehen, um ihm einen ordent-

lichen verbalen Faustschlag zu verpassen, der sich für sei-

nen zukünftigen Psychiater als finanzieller Glücksfall her-

ausstellen könnte. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sagt:

»Du bist keine von uns!« Ja, das Gefühl kennen ich und

viele Sinti und Roma nur zu gut: nicht dazuzugehören.

Aber in einem Punkt hatte er zumindest recht: Ich bin kei-

ne Zigeunerin, ich bin Sinteza.

»Spiel, Zigeuner«

Etwas abwesend nehme ich am nächsten Morgen, einge-

hüllt in einen Nebel nachwirkender Traumatisierung, ei-

nen ersten Schluck von einem viel zu schwach aufgebrüh-

ten Kaffee. Während ich diesen nur Sekunden später mit
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1  Ich habe einmal gehört, dass der in Japan immer noch verwendete

Begriff »Gaijin« einst aus dem Chinesischen übernommen wurde. Mit

»Gaijin« sind Personen gemeint, die nicht zur Familie, zur lokalen Ge-

meinschaft gehörten. Leute, die fremd waren, gelegentlich auch als Be-

drohung empfunden wurden. Bei Sinti heißt der Begriff »Gadjo« – wird

aber eher wertneutral verwendet. Gott sei Dank müssen wir deutsche

Sinti einen »Gadjo« nicht mehr zwingend als Bedrohung oder Belästi-

gung wahrnehmen, zumindest seit einiger Zeit und in einigen Gegen-

den nicht mehr. Sicher, es gibt immer Ausnahmen …



einer unkontrollierten Bewegung über den ganzen Tisch

schütte, stellt sich mir die Frage: »Dürfen wir wirklich nur

dazugehören, wenn wir die Vorstellungen dieser Mehr-

heitsgesellschaft erfüllen?«

Yasmin reagiert nicht. Auch gut, es war ohnehin eher eine

rhetorische Frage an meine Freundin, die gerade voll kon-

zentriert damit beschäftigt ist, den Kaffeesee auf unserem

Tisch mit einem halben Küchentuch aufzuwischen. Das

würde ja bedeuten, dass Sinti und Roma, die zu ihren Wur-

zeln als solche stehen und ihre Herkunft nicht verstecken,

keine künstlerische Freiheit in Anspruch nehmen dürften.

Somit gäbe es für sie kaum Freiräume zur Entfaltung und

zur künstlerischen Selbstverwirklichung. Freiräume, die

andere Menschen ganz selbstverständlich nutzen können,

dabei neue Stereotypen erfinden, die alten neu inszenie-

ren, um sie selbst zu verkörpern. Das gilt dann als innova-

tiv oder künstlerisch wertvoll. »Ja«, sagt Yasmin, die nun

mit nassen Papiertüchern in der Hand den Boden volltropft.

»Dazu kommt noch, dass Sinti und Roma, die künstlerisch

neue Wege gehen, für die Medienwelt und die Industrie

meist unattraktiv sind. Sie wollen anscheinend nur Leute

haben, die dazu bereit sind, den Klischees zu entsprechen.«

Nur wer sich darauf einlässt, schwimmt auf der Oberfläche

der medialen Weltmeere. Echte Sinti- und Roma-Künstler

werden in diesem Szenario oft allenfalls als Randfiguren

wahrgenommen.

Klischees lassen sich

besser verkaufen

Noomi Rapace hat sich auf ihre Rolle als Madame Simza

laut eigener Aussage gewissenhaft und professionell vor-

bereitet. Die schwedische Schauspielerin hatte eine Romni
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gebeten, ihr den Roma-Tanz und die Roma-Sprache bei-

zubringen, um  die Rolle der »Zigeunerin« im Kino-Block-

buster Sherlock Holmes: Spiel im Schatten einzustudie-

ren. Sie spielt in diesem Film die kämpferische, heißblütige

und bildschöne »Wahrsage-Zigeunerin« mit schwarzen,

lang wallenden Haaren – wie so viele Schauspielerinnen

vor ihr. Die Sympathien vieler Zuschauer dürften ihr trotz-

dem sicher sein. Wird doch deren Bild einer Zigeunerin

wieder einmal genau bestätigt. Guy Ritchie, der Regisseur,

hatte schon in seinem Film Snatch das Leben der »Zigeu-

ner« zum Thema. Der irische Sinto wird in Snatch von Brad

Pitt gespielt. Natürlich will Ritchie, dass seine Filme erfolg-

reich sind. Er bedient nur die Nachfrage und liefert die Bil-

der, die die Allgemeinheit mit dem Thema »Zigeuner« ver-

bindet: eben all die Mythen rund um das Nomadenvolk.

Immer wieder werden alte »Zigeuner«-Stereo typen, die

nicht wehtun, neu belebt. Dabei wird ausgeblendet, dass

Sinti und Roma jahrhundertelang verfolgt und von den

Nazis umgebracht wurden.

Es sind die bunten Folklore-Szenarien, die mitreißenden

»Gypsy-Beats«, die halb nackten, glutäugigen vermeintli -

chen »Gypsy Girls«, die beim Publikum ankommen – gar-

niert mit Attributen wie »feurig«, »leidenschaftlich«, »frei«,

»wild«, »geheimnisvoll« und »verwegen«, um nur einige zu

nennen. Das weiß auch die Musikindustrie. Aber ist es rei-

ne Berechnung, wenn etwa die Popsängerin Shakira sich in

einem eher komischen, sehr dürftigen Bauchtänzerinnen-

Outfit räkelt und verlauten lässt: »Cause I’m a Gypsy …«?

Oder wenn Lady Gaga einen der Songs auf ihrem Album

Artpop »Gypsy« nennt? Oder sitzen sie einfach nur den

üblichen Klischees auf? Es mag auch keine böse Absicht

dahinterstecken, wenn Annett Louisan mit Leidenschaft

und voller Inbrunst eine deutsche Version von Charles Az-

navours »Spiel, Zigeuner« zum Besten gibt:
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»Spiel Zigeuner, spiel für mich,

Heiß, so heiß wie Feuer.

Wenn ich deine Lieder hör’,

Schmeckt mir der Tokaier.

Lach doch mit mir, und wein’ doch mit mir.

Dann steht mein Herz in Flammen.

Heut ist heut, Tsigano.«

Endlich sagt Yasmin auch mal was: »Das stimmt schon.

Und gerade deshalb wollen die Medien ihre erfundenen

Zigeunerklischees von solchen Leuten verkörpert haben,

die in Wirklichkeit keine Ahnung von uns und unserer

Kultur haben.«

Komischerweise fallen mir auch gleich einige Sinti- und

Roma-Musiker ein, die tatsächlich einschlägige Erfahrun-

gen gemacht haben und keine Auftritte und keinen Plat-

tenvertrag bekamen, weil sie ihre eigene Musik machen

und sich nicht auf das typisch »Zigeunerhafte« reduzieren

lassen wollten. Es wundert daher nicht, dass mancher Sinti-

oder Roma-Künstler – hin- und hergerissen zwischen Idea -

lismus und Selbstausbeutung – seine Sinti- oder Roma-

Wurzeln einfach leugnet, um von Major-Plattenlabeln oder

von den Medien in erster Linie als Künstler wahrgenom-

men zu werden. Nicht als »Gypsy«, der in eine Schublade

gesteckt werden muss. Oder in andere diskriminierende

Schubladen. »Elektro-Neo-Swing« etwa ist in der urbanen

Clubszene der neue Hype. Die Band Analogik integriert

in ihrem Song »Gypsy Doodle« Elemente aus dem Gypsy

Swing in der Tradition des Gitarristen Django Reinhardt.

Auch die erfolgreiche Sängerin Zaz weiß sich gekonnt bei

Stilelementen des französischen Gypsy Swing zu bedie-

nen und in ihren Pop einfließen zu lassen. Dagegen, dass

Gyp sy-Sounds und die Klezmer-Musik konstituierende Be-

standteile des aktuellen und erfolgreichen Balkan-Beat-
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Pops sind, ist bestimmt nichts einzuwenden. Dass das auch

ohne die altbekannten Inszenierungen geht, beweist die

Berliner Plattenfirma ASPHALT TANGO, die wir später noch

kennenlernen werden.

I HEART GYPSY – überall

Erstaunlich viele Bands und Künstler jeder Musikrichtung

bedienen sich gerne des Labels »Gypsy«, in Bandnamen

oder Musiktiteln: Chers »Gypsys, Tramps & Thieves«, Jimi

Hendrix’ »Band of Gypsys«, Uriah Heeps »Gypsy«, Michael

Franks »Dream Gypsy«, Al di Meolas »Elegant Gypsy«,

James Carters »Chasin the Gypsy« und so weiter und so

fort.

Doch nicht nur in der Musik begegnen wir den Klischees.

Schließlich wird »Gypsy« in vielen Bereichen als Label

genutzt.

Wenn man bei ebay.com »Gypsy« in die Suchleiste eingibt,

kann man da ein Sammelsurium an Dingen finden, die un-

ter diesem Begriff laufen. Bunte, lange Damenröcke, schul-

terfreie Blusen, Bauchtänzerinnen-Outfits, eine tragbare

Grillpfanne namens »Gypsy Pan«. Eine Wanduhr, auf der

man verschwommen den Kopf einer »Gypsy«-Frau – um-

geben von einer Orakelschrift – sieht. Deshalb nennt sich

das gute Stück wahrscheinlich auch »Gypsy Paranormal

Ghost Hunting Oracle«.

Ich staune nicht schlecht, dass es sogar eine Motte gibt,

die »Gypsy« heißt. Wegen ihrer eurasischen Herkunft

wahrscheinlich. Eines der wenigen Tiere, vor denen es

mich richtig schaudert. Ist eine Motte in der Nähe, mache

ich die Fliege. Immer noch kommt es in lauen Sommer-

nächten vor, dass ich meine Mutter mitten in der Nacht

aus ihrem Schlafzimmer klopfe, wenn ich dort zu Besuch
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bin, weil sich ein wild flatternder Nachtfalter in meinem

Zimmer verirrt hat, den sie dann schlaftrunken einzufan-

gen versucht. Es überrascht mich nicht groß, dass es sogar

eine Londoner Independent-Band gibt, die sich »Gypsy

Moth« nennt.

Auch in der Welt des Computergamings wird kräftig mit

»Zigeuner«-Klischees gespielt, zum Beispiel in The Tower

of Secrets – A Gypsy’s Tale, Assassin’s Creed oder Figuren

in verschiedenen Versionen oder Add-ons von Die Sims.

Es gibt dort etwa die Figur des »Gypsy Matchmaker«, bei

Assassin’s Creed: Revelations die Fraktion der Romani

(Feuerspucker, Musiker, Tänzer) und so weiter. Das ist zwar

vergleichsweise harmlos, die Stigmatisierung einer Bevöl-

kerungsgruppe wie der Sinti und Roma wird dabei aber

wie so oft unterschätzt oder ignoriert. Ob die Klischees von

den Usern und Käufern als Realität wahrgenommen wer-

den oder nicht, ist dabei egal. Die Stereotypen – »feurige

Zigeunerinnen«, »Wahrsagerinnen« oder zwielichtige Ty-

pen oder »Schergen« – werden auch hier reproduziert.

Bei Electronic Arts in Köln, die Firma, die Die Sims ver-

treibt, frage ich nach. Der freundliche Herr aus der Presse-

abteilung sichert mir vorab schon einmal zu, dass hinter

der Darstellung von »Gypsys« im Spiel kein böser Gedan-

ke der Spielemacher stehe.

Später erhalte ich eine schriftliche Stellungnahme von EA:

»In der virtuellen Welt der Sims-Spiele existieren grund-

sätzlich keine realen Ethnien, Religionen oder politischen

Einstellungen, sondern lediglich individuelle Charakter-

eigenschaften, Körpermerkmale und Bekleidungsoptionen,

deren Kombination und Festlegung jedem Spieler bei der

Gestaltung seiner Spielfigur frei überlassen ist. Das Spiel

erinnert an ein virtuelles Puppenhaus. Dabei wird immer

wieder auch mit Versatzstücken gearbeitet, die zum Teil

aus kindlichen Rollenspielen oder auch aus der Märchen-
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welt stammen. Der Tod wird beispielsweise als Sensen-

mann dargestellt, kommt es zu kleinen Kämpfen, erscheint

eine Rauchwolke. Alles das sind gleichsam Vokabeln, die

verstanden werden, deren ursprünglicher direkter gesell-

schaftlicher oder politischer Bezug aber verblasst ist, so

dass er eigentlich kaum noch vorhanden ist – jedenfalls

nicht gemeint ist. Die Tätigkeit oder Rolle einer Spielfigur

ist seitens des Spiels also in keiner Weise an ihr Erschei-

nungsbild gebunden, sondern wird nur durch die Entschei-

dungen des Spielers gesteuert. Durch die Vielzahl an Op-

tionen, die die Sims-Reihe bereitstellt, soll der Kreativität

und der Fantasie des Spielers ein größtmöglicher Spiel-

raum gewährt werden, um die Entstehung von Stereoty-

pen gerade zu vermeiden.«

Nun, wenn Stereotypen vermieden werden sollen, warum

lässt sich dann in den Spielen immer wieder die »Zigeune-

rin« oder »der Zigeuner« finden? Und man kommt auch

nicht wirklich darum herum, sie im Spiel zu treffen, etwa

wenn man in Die Sims 2: Nightlife einen Liebestrank er-

stehen möchte. Und in Sims-Foren kann man eben sehen,

dass die »Zigeunerin« nur selten blonde Haare oder einen

Kurzhaarschnitt hat. Bei den zumeist jungen Gamern sieht

die »Sinteza« irgendwie immer gleich aus: mit langen,

dunklen Haaren, langem Rock, Kopftuch, großen Ohrrin-

gen und Amuletten.

In den USA begegnet man sogenannten »Gypsy Food

Trucks«. Das sind eigentlich nur mobile Imbisswagen, die

umherziehen. Manchmal trifft man sich auch zum »Gypsy

Food Picnic« oder gar zum »Gypsy Picnic Trailer Food Fes-

tival«, ein Groß-Event in Texas. Dutzende Hobbyköche

und auch professionelle Köche stellen sich auf ein riesiges

Gelände und bieten »Meals on Wheels« verschiedener Sor-

ten an: Asian Food, Tex-Mex-Essen, Italienisch, natürlich

Barbecue. Dazu gibt es viel Musik, »handcrafted beer«
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und eine Rodeo-Show. Mit den kulinarischen Gewohnhei-

ten der Gypsys hat das alles also – wer hätte es geahnt –

herzlich wenig zu tun. Die Amis nennen komischerweise

mexikanisch zubereitetes Essen oft »Gypsy Food«, manch-

mal auch Fastfood oder beides zusammen.

Zurück in Berlin. Ich stehe vor einem Ölgemälde des fran-

zösischen Malers Henri Rousseau (1844–1910), er gilt als

Gründer der »Naiven Kunst«. Das Gemälde »Die schlafen-

de Zigeunerin« (1897) ist normalerweise im Museum of

Modern Art in New York ausgestellt. Es ist ein Glücksfall,

dass ich das Bild in Berlin sehen kann, im Rahmen der

MoMA-Ausstellung »Die schönsten Franzosen kommen

aus New York«.

Ich wundere mich zunächst nicht, als ich das Motiv der

schlafenden Zigeunerin irgendwann in einem Bekleidungs-

geschäft auf einem T-Shirt sehe. Doch dann sehe ich die

anderen Drucke, die an Dutzenden schwarzen Plastikklei -

derbügeln an der Stange hängen: »Der Gnom-Zigeuner«,

»Werwolf Gypsy«, »Nur Zigeuner fahren Benz«, »Blame it

on the Gypsy in me«. Damit nicht genug, von Schlüssel-

anhängern über Kaffeebecher bis zu Tarotkarten wird hier

alles Erdenkliche rund um das Thema »Gypsy« angebo-

ten. Die T-Shirts, die von einer amerikanischen Firma an-

geboten werden, zielen eindeutig auf die breite Masse.

Mehr umsatzorientiert als idealistisch setzt die Firma auf

eindeutiges und plumpes Marketing der »Zigeuner«-Kli-

schees. Ein T-Shirt mit I HEART GYPSY ist für mich ja voll-

kommen akzeptabel. Ehrlich gesagt würde ich mich sogar

darüber freuen, wenn ich jemanden auf der Straße sehe,

der es trägt. Aber was zu viel ist, ist zu viel. Was ich hier an

Merchandising sehe, ist unerträglich. Aber natürlich hat

es auch keinen Sinn, einen der vielen Verkäufer darauf an-

zusprechen. Überflutet von einer unfassbaren Wut, laufe,

nein, renne ich fast aus dem Laden, und obwohl ich mich
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in D-Zug-artigem Tempo von Abteilung zu Abteilung be-

wege, dauert es einen ganzen Tag, bis ich mich wieder

beruhigt habe.

Es ist nicht die Abgebrühtheit der Geschäftemacher, die

mich so wütend macht, das wäre ja ein Fass ohne Boden.

Wo denn da anfangen? Nein, dass man als Betroffener ei-

gentlich nicht viel dagegen unternehmen kann, wenn ir -

gendwelche Idioten denken, sie müssten der Welt durch

ihren Kitsch die Kultur und vor allem das Aussehen eines

»Gypsys« vermitteln. Eine Missachtung und Verklärung

der Traditionen geht damit einher. Wir sind denen schutz-

los ausgeliefert, die uns unserer Kultur berauben wollen,

ihrer Version von unserer Kultur. Und damit soll man sich

abfinden? Einerseits will man uns nicht als Nachbarn ha-

ben, aber die »Gypsy Nude« auf dem T-Shirt holt man raus,

wenn man mal wieder böses Mädchen spielen will. Nicht

zu vergessen den »Gypsy-Rock«, die »Gypsy Boxer Shorts«

und die »Gypsy Panties«. Bislang ist es völlig neu für mich,

dass es so etwas überhaupt gibt. Ich wurde total überrascht.

»Don’t call it Zigeunerschnitzel«

Es gibt eine gute Nachricht für alle, die gerne Zigeuner-

schnitzel essen: Es wird dieses Gericht auch in Zukunft

geben. Und jetzt eine gute Nachricht für alle, die sich von

dem Sammelbegriff »Zigeuner« betroffen fühlen: Nicht

überall, wo Zigeuner draufsteht, ist Zigeuner drin. Aber

wo Paprika drin ist, steht oft »Zigeuner« drauf.

»Ein Zigeunerschnitzel und eine kleine Apfelschorle, bit-

te!«

Mein Mann David un ich sitzen in einem Restaurant. Mit

müdem Lächeln werfe ich ihm einen fast verächtlichen

Blick entgegen, als er bestellt.
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»Sorry, aber so ein gutes Zigeunerschnitzel bekommst du

nur hier«, sagt er fast entschuldigend.

»›Paprikaschnitzel‹ hätte die Bedienung bestimmt auch

verstanden«, entgegne ich.

»Nein, das Paprikaschnitzel ist nicht so herzhaft-deftig

wie das Zigeunerschnitzel, sondern nur mit einer Paprika-

creme … Bitte mach kein Drama daraus, das Gericht hat’s

schon immer gegeben.«

»Ja, aber warum darf man ›Zigeunerschnitzel‹ sagen und

›Negerkuss‹ nicht?«

David schaut mich mit großen Augen an und zuckt mit

den Schultern. Ich merke, dass ich diesen etablierten Be-

griff nicht hier, jetzt und sofort aus der Welt schaffen kann.

Dies ist auch der falsche Ort, dagegen anzugehen. Auch

wollte ich David seine Vorfreude auf das leckere Schnitzel

nicht verderben. Und – zugegeben – es schmeckt tatsäch-

lich. Aber es wäre bestimmt genauso gut, würde man es

»paniertes Schweineschnitzel mit Paprika« nennen.

Ich möchte nicht falsch verstanden werden, ich habe nicht

vor, irgendwelchen »Zigeunerschnitzel-Terror« zu veran-

stalten, populistische Verschwörungstheorien zu entwer-

fen oder mit abgenutzten, kleinkarierten Political-Correct-

ness-Phrasen auftrumpfen. Soll der Wirt doch weiterhin

sein Zigeunerschnitzel auf der Karte haben, bis auch er

sich irgendwann eines Besseren besinnt. Man kann sich

sicher sein, dass ein Wirt bestimmt nicht aus reinem Kal-

kül oder Rassismus dieses Gericht so nennt. Anders ist das

bei der Lebensmittelindustrie, die genau weiß, was sie tut,

und nicht nur bei »Zigeunersoße« und ähnlichen Produk-

ten etwas auf der Verpackung verspricht, was es innen gar

nicht gibt. Die Formel der Lebensmittelindustrie? Trash

means Cash.

Mit meiner Kritik am Begriff »Zigeunerschnitzel« bin ich

nicht alleine. Auch die jungen Frauen und Männer der
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antirassistischen Bewegung EDEWA (Einkaufsgenossen-

schaft antirassistischen Widerstandes) prangern diese Be-

zeichnung an. Auf der Produktseite der EDEWA äußert sich

eine Roma-Frau zu Produkten, die den Zusatz »Zigeuner«

tragen:

»Als ich noch kleiner war und im Supermarkt die Soße

sah, habe ich mich für mich und meine Familie geschämt.

Es war mir peinlich, wenn es im Kindergarten ›Zigeuner-

schnitzel‹ zu essen gab. Ich habe schon immer gespürt,

dass etwas nicht stimmt und dass es ungerecht ist, wie wir

behandelt werden … Produkte, die so bezeichnet werden,

rufen immer wieder diese schlechten Erinnerungen auf.

Sie sind immer noch präsent in den Angeboten der Märkte

– für uns bedeutet das eine Reproduktion des Rassis mus/

Antiziganismus, indem wir permanent stigmatisiert sind.

Wir fragen uns warum? Wer braucht diese Produkte? Was

ist der Sinn, dass in der Öffentlichkeit gegen uns gehetzt

wird? Ist das eine rassistische Kampagne? Ist das die Stim-

mung/Meinung der Mehrheitsgesellschaft?«

Mit ihrer Website, aber auch mit Ausstellungen und Se-

minaren will das aus einem Dutzend Leute bestehende

EDEWA-Team die Menschen auf den Alltagsrassismus und

-sexismus in unserer Gesellschaft aufmerksam machen:

»Wir wünschen uns, dass Sie das nächste Mal im Super-

markt zur Kasse gehen und fragen, weshalb dieses Pro-

dukt oder jenes entwürdigende Fremdbezeichnungen trägt

und/oder welche menschlichen Ressourcen für die Pro-

duktion notwendig waren, und es gegebenenfalls boykot-

tieren.«

Mancher mag dieses Anliegen belächeln: »Ist es jetzt wirk-

lich schon so weit, dass ich vor dem Einkaufen ein Seminar

über Rassismus besuchen muss, um mich im Supermarkt

politisch korrekt zu verhalten?« Ein ähnliches Statement

hat sicher jeder schon einmal gehört. Und viele Konsumen-
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ten sind einer riesigen Informationsflut ausgeliefert: über

echte und unechte Bio-Produkte, Antibiotika im Fleisch

aus konventioneller Tierhaltung, verseuchte »Dioxin-Eier«,

Ehec-Epidemie und so weiter. Dabei ist es doch eigentlich

ganz einfach. Was in der Lebensmittelindustrie ein Hin-

weis auf Schärfe und Würze ist, ist für Roma und Sinti eine

diskriminierende Assoziation. Es ist gar nicht so schwer,

das zu respektieren.

Wo kommen die Bezeichnungen eigentlich her? Essen Sin-

ti und Roma diese Gerichte gerne? Als der bekannte Fern-

sehkoch Vincent Klink einmal einen Sinto gefragt hat: »Wie

isch des jetzt eigentlich mit dem Zigeunergulasch?«, ant-

wortete der: »Des war a mol vielleicht friah bei den Sinti in

Ungarn so, aber mir möget halt Spätzla mit Soß.«

Sinti kochen kaum feurig-scharfe ungarische Paprika-

Gerichte. Eigentlich sind die Kochgewohnheiten der Sinti

ziemlich traditionell, regional orientiert. Bei Sinti in Baden-

Württemberg werden die Spätzle natürlich immer frisch

von Hand gemacht. Die Lebensmittelindustrie schert sich

darum nicht. Begriffe wie »Zigeunerspieß« oder »Zigeuner-

suppe« stören nicht nur die politisch überkorrekten Aktivis-

ten und Menschenrechtler. Der Landesverband Deutscher

Sinti und Roma lehnt das Wort »Zigeuner« als rassistische

Fremdbezeichnung ab. Auch viele Betroffene wünschen

sich, dass es aus dem Sprachgebrauch verschwindet. Also

auch aus den Supermarktregalen und Speisekarten.

Zieht dabei die Lebensmittelindustrie mit? Ein Rundgang

im Supermarkt zeigt, dass noch zahlreiche Produkte mit

der rassistischen Bezeichnung zum Verzehr angeboten wer-

den. Das Sortiment gibt so einiges her: »KNORR Schlem-

mersauce Zigeuner Sauce«, »KNORR Fix für Zigeuner-

Pfanne«, »KNORR Fix für Paprika Gulasch Zigeuner Art«.

Ich wünsche mir zumindest eine Erklärung von der Firma

KNORR. In einer Stellungnahme, die ich per E-Mail be-
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kommen habe, heißt es: »Uns ist bewusst, dass es sich hier

um ein sensibles Thema handelt und der Begriff ›Zigeuner‹

aufgrund seiner Geschichte kontrovers diskutiert wird.

Der Name Zigeuner-Sauce ist jedoch von uns keineswegs

diskriminierend gemeint. Gerichte wie Zigeuner-Gulasch

oder Zigeuner-Schnitzel sind schon seit langem allgemein

sehr bekannt und fester Bestandteil der ›Hausmannskost‹

sowie vieler Speisekarten.«

Weil es schon seit langem so ist, hat es seine Berechtigung?

Ich halte das für ignorant. Zumal diese Rezepte wirklich

nichts mit den Küchengewohnheiten von Sinti und Roma

zu tun haben. Ist der Begriff »Zigeuner«in der deutschen

Geschichte nicht schon oft genug in rassistischer Weise

missbraucht worden? Ein »Wir meinen es doch nicht böse«

reicht da als Entschuldigung nicht aus. Warum lässt man

nicht den Betroffenen die Eintscheidung, was sie als Belei-

digung und Diskriminierung empfinden? Wenn Roma und

Sinti darum bitten, Zigeuner-Soße umzubenennen: Wa-

rum kann man das nicht respektieren?

Auch im Sortiment von MAGGI finde ich bei der Recherche

zu diesem Buch »Zigeuner«-Produkte. Auch dort frage ich

nach, dieses Mal per Telefon. Die Ernährungswissenschaft-

lerin vom MAGGI KOCHSTUDIO ist verantwortlich für die

Namensgebung von Rezepten wie »Zigeuner-Hacksteak«,

»Zigeuner-Geschnetzeltes« usw. Auf meine Frage, wes-

halb man im MAGGI KOCHSTUDIO auf den ohnehin schon

umstrittenen Begriff »Zigeuner« nicht verzichten möchte

und diese Gerichte nicht einfach in »Puszta Hackbraten«

oder »Puten-Paprika-Geschnetzeltes« umbenennt, antwor-

tet sie mir, jeder wisse, um was es sich bei »Zigeuner-Ge-

schnetzeltes« handele. Und da man auch bildungsferne

Menschen zu seinen Kunden zähle, müsse man sie dort

abholen, wo sie sind. Man halte sich lediglich an »vorge-

gebene Geschmackswelten«.
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»Aha.« Das ist alles, was mir auf diese Antwort einfällt.

»Ein verantwortungsvoller Umgang mit Lebensmitteln ist

ihnen als Ernährungsberaterin und der Firma MAGGI egal?

Ihnen ist wohl nicht klar, dass ihre Rezepte aber auch gar

nichts mit den kulinarischen Wurzeln von Sinti oder Roma

zu tun haben?«

Peinlich berührt versichert mir die Ernährungsberaterin,

die Problematik beim nächsten Meeting zumindest zu er-

wähnen.

Nicht nur ich, auch andere haben offenbar nachgefragt,

zum Beispiel der Sinti-Verein Nordrhein-Westfalen. Er hat-

te von der Lebensmittelindustrie gefordert, den Begriff

»Zigeuner« nicht mehr zu verwenden. Inzwischen hat zu-

mindest MAGGI reagiert: Als ich vor kurzem überprüfte,

ob die Produkte noch im Sortiment sind, finde ich sie nicht

mehr. MAGGI führt keine »Zigeuner«-Produkte mehr. Was

früher »Zigeuner-Sauce« war, heißt jetzt »Pikante Sauce«.

Es gibt »Geschnetzeltes mit Paprika«.

Na also – es geht doch! Ich habe die Hoffnung, dass nach

und nach auch KNORR und andere Lebensmittelproduzen-

ten nachziehen.

»Was steht eigentlich in Ihrem Pass?«

Ich lege nicht besonders großen Wert darauf, als Deutsche

erkannt zu werden. Oft denken die Menschen, ich sei Ita-

lienerin oder Spanierin. Es kommt auch vor, dass mich Tou-

ristinnen aus der Türkei nach dem Weg fragen, auf Tür-

kisch, in der Hoffnung, ich sei ebenfalls Türkin und könne

ihnen weiterhelfen.

Diejenigen mit einem besonders guten Auge vermuten

meine Heimat in Indien. Das entspricht zwar nicht ganz

der Wahrheit, denn es ist immerhin rund 900 Jahre her,
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dass Sinti aus Nordwestindien abgewandert und Rich-

tung Europa gezogen sind. Dennoch verspüre ich eine ge-

wisse Affinität zu Land und Leuten. Noch heute findet

man Sprachparallelen zwischen dem Sanskrit und Roma-

nes, der Sprache der Sinti, die wie die meisten indischen

Dialekte keine Schriftsprache ist. Sie lebt nur aus einem

einzigen Grund seit Jahrhunderten weiter: weil Eltern ih-

ren Kindern die Sprache von Generation zu Generation

weitergeben.

Dennoch bestehe ich darauf, dass ich eine deutsche Sin-

teza bin, auch wenn das nicht jeder auf Anhieb erkennen

mag. Meine Familie und andere Sinti-Familien haben die-

ses Land kulturell und wirtschaftlich mitgestaltet, sofern

es ihnen erlaubt war. Schließlich gibt es Sinti schon seit

600 Jahren in Deutschland. Trotzdem werden Angehörige

meiner Minderheit in diesem Land immer noch als fremd

wahrgenommen:

»Was steht eigentlich in Ihrem Pass?«, fragte mich einmal

eine Dame nach einer Lesung aus meinem letzten Buch,

gut gelaunt, ohne Argwohn. Nachdem ich ihr ebenso nett

erklärt hatte, dass ich selbstverständlich einen deutschen

Pass habe, fragte ich mich: Hast du nicht gerade eben noch

über eine Stunde darüber gesprochen, dass wir Sinti gleich-

berechtigte Deutsche sind und meine Familie seit langer

Zeit im Süddeutschen beheimatet ist?

Wie lange dauert es noch, bis diese Tatsache hinter die dun-

kelsten, verstaubtesten »Eichenholz rustikal«-Wohnzim-

merschrankecken der deutschen Haushalte dringt? Man

könnte denken, ich hätte während der Lesung eine Boa-

schlange um den Hals gewickelt und eine Wahrsagekugel

vor mir stehen gehabt und hätte irgendwelche unverständ-

lichen Beschwörungsformeln zum Publikum geflüstert, so

fremd und exotisch muss ich wohl auf manche Zuschauer

gewirkt haben. Kommen die Leute vielleicht bloß, weil sie
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mal sehen möchten, wie eine Zigeunerin in echt aussieht?

Nach solchen Fragen fühle ich mich jedenfalls als eine Art

Mata Hari wahrgenommen, eine verdeckte Doppelagentin

mit ungewisser Identität und Integrität. Eine, der man nicht

so recht trauen mag. Ich denke mir immer: Sei mal nicht so

dünnhäutig und lege nicht alles auf die Goldwaage, denn

letztendlich interessieren sich die meisten Leute wirklich

für die Kultur und das Leben der Sinti.

Einmal kam eine junge Türkin nach einer Lesung zu mir,

damit ich ihr das Buch signiere:

»Ich bin zwar keine Sinteza, aber auch ich weiß, wie schwer

es ist, gegen Vorurteile ankämpfen zu müssen und akzep-

tiert zu werden.«

Es war nicht die einzige junge Frau, die mir nach der Le-

sung versicherte, mein Buch (Gypsy) hätte ihr Selbstver-

trauen gegeben. Eine andere würde nun zu ihren eigenen

Sinti-Wurzeln stehen, über die Jahrzehnte in der Familie

geschwiegen wurde. Erstaunlich, wie heutzutage manche

Menschen immer noch Probleme damit haben, Sinti in der

eigenen Familienreihe zu haben.

Mein Fahrlehrer hat mich während meiner praktischen

Fahrstunden immer mit seinen Lebensanschauungen und

-weisheiten behelligt. Eines Morgens gestand er ganz stolz,

sein Schwager sei auch Sinto und er sei ja so ein anständi-

ger Kerl. Er habe sogar verständnisvoll darauf verzichtet,

auf eine Familienfeier zu kommen – für den Fall, dass sich

jemand daran gestört hätte. Natürlich war mein Fahrlehrer

ein witziger, netter Mensch – und was sollte ich in dem Mo-

ment auch für einen Kommentar abgeben? Aber das Ge-

fühl, nur geduldet, aber nicht erwünscht zu sein, ist jeden-

falls kein schönes.
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